
noch heute mit dem Madeira , dem ebenfalls
der Gärune und foäter ap, Traubensitrap vorder Galung und spaler Sprit zugesetzt wird.
Lamit solche Weine suß bleiben, und denTrunsport vertragen , müssen sie einen Sprit¬

und der Trauben: ar das Jahr unsreundlichund der Traubensaft suuer , so suchten sie ihmmit eingedicktem Süßmost, mit Honig und Wasser aufzuhelsen, gaben unedlem Saft auch wohledler Lage, um einen rassigeren
Bein zu erlangen, und verschnitten dickere
Fraubem

dunnen. Auch räucherte man wohl
han ta# ##m dem Wein Rauchgeschmack zu ge¬ven, Iriswurzel hinein, wie es noch heutein Tosnana geschieht, und setzte Harze, Pech,
Würzweine dienten jedoch als Heilgetränke ,
und der älteste Kräuterwein, der aus der klas¬
sischen Zeit zu uns herübergekommen ist,ist der Wermut , der
Vermouth di Torino. Ahnherr des bekannten

Die Antwort darauf, warum auch die alten
Sriechen

und Römer an ihren Weinen herum¬vonlerten , ist einfach : Auch Griechenland undItalien haben wie andere Länder Schatten¬
lagen. Auch unter dem lachenden Himmel desSüdens wächst saures und herdes Zeug. Ge¬

es gab auch bei den Alten Weine, die ge¬Naturweine genannt werden konn¬Wer alten Wein berühmter Herkunft zubezahlen imstande war, trank ihn; wessenKasse jedoch schwach bestellt war, der mußte sichmit geringeren Marken begnügen. Ueberhauptspotten sowohl griechische wie römische Dichter
nach Herzenslust über die sauren Weine; ge¬radeso wie bei uns.
„Wenn schon die Traube im sonnigen Klimanicht immer ein erfreuliches Getränk liefert ,wie viel mehr müßte Nachsicht gegen sie imrauheren Norden geübt werden! Denn fehltder Sonnenschein, so liefert sie sauren Most,

VarsemgSut; woigte er. hielt sich meist an die,
ienem Wich 0

Große Schwierigkeiten hatte er, sowohl inTibet als auch in der Mongolei, die En
borenen zu bewegen, ihm als Modell zu sitzen.Infolge ihres außerordentlichen Aberglaubens
sind sie überzeugt, daß sie sich den bösen
Geistern ausliefern, wenn sie ein Bild von sichanfertigen lassen . Gleichzvohl konnte Straßereine Reihe Lamas, Soldaten und selbst einigeFrauen so weit bringen, ihm zu „sitzen", wennes auch wiederholt vorkam, daß die Bedenkendes Modells während der Sitzung wieder so
groß wurden, daß es sich ungeachtet aller Be¬schwörungen eilig davon machte und den Malermit dem halbvollendeten Bilde zurückließ.Einmal hatte Straßer nach vielen Schwierig¬
wöhe einen Lama dazu gebracht , ihm alsded“ cierif . al der Oberlama dazu kam

Künstter mit all seinem Gerät zumTempel hinaus jagte. Ein anderer Lama,
dessen Bild glücklich vollendet war, bestanddarauf, ein Gebet auf die noch feuchte Lein¬

schreiben, um so der Wirkung böserGeister zu begegnen.

hatte. In den Bldnissen Neuguhneas wurden
sein Freund und der Führer von Eingeborenen
erschlagen und gefressen . Straßer selbst hatteunter Zurücklassung von 30 Bildern das nackteLeben retten können.

heiteren Sänger sehgnon dey sam

Die Frauen ließen sich nur dann als Modelleinnen, wenn Straßer ihnen vorher persön¬Lei einem Lama die Erlaubnis dazu er¬wirkt halte. Sie ließen sich auch stets vom La¬
Abentener einseßent. s1h auf das. bedenklichel

Begebenheiten erlebte
Straßer in der Mongolei und in China. Gleichnach leberschreiten der mongolischen Grenzewurde er als Spion verhaftet , nach Urga ge¬
bracht und mit zwölf Russen in ein Gefängnisgesteckt , das auch den bescheidensten Begriffenvon Sauberkeit Hohn sprach. Alle wurden ineinem kleinen Raum zusammengepfercht. Zu

heurten Sunger sowgen den sauren Wein
nicht z sie trinken ihn und spotten seiner hinter¬
in die Mitte des 12. Jahrhunderts führteRulngraf Albrecht der Bär den Weinbau in

die Mark Brandenburg ein, und lange Zeitzählte märkischer Wein zu den lohnendsten Er¬
werbsquellen. Der Verrbauch an Landweinwar seinerzeit in der Mark so stark, daß
Johann Georg vorschrieb, bei Hochzeiten außerBier nicht mehr als zwei Tonnen Landweinauszutrinken. Zur Huldigung seines Nach¬folgers wurden an der kurfürstlichen Taje!für 98 Taler 2 Groschen Rheinwein, dagegen
vom märkischen Wein für 182 Taler 9 Groschen
getrunken. Ein fernerer Beweis für seinewure it darin zu sehen, daß Potsdamer WeinN
in fremde Länder verschickt wurde und als
Franz= oder Rheinwein zurückkam.

es nichts als das, waskannten zugesteckt erhielt oder für schweres
in dem Loch , ohn= Zus“ lab schon neun Ronate
merte a hatt “; gaß sich jemand um ihn küm¬merke. Er hatte einige Eingeborene daran zu
Zhegen gesucht, ihm gehörende Bäume umzu¬war sein ganzes Vergehen. Von
bergrieg Zeit undn einige der Gefangenensherausgeybir. Sie kamnen nicht wieder , manhatte sie an die Wand gestellt und erschossen.
Straßer drohte das gleiche Schicksal , doch ge¬tung es iym bereits nach sechs Tagen, seineFreiheit wieder zu erlangen .

Fuhr¬
namen

Ob er von Kennern der „Weingeheimnisse“vor der Rückkehr erst in Behandlung genom¬mien worden war, darüber schweigt die Chro¬nik. Von häufigen Weinfälschungen erfahren
im 18. Jahrhundert. König FriedrichWilhelm I. von Preußen erließ scharse Ver¬

ordnungen gegen die Pantscher. SolchenWirten wurde die Schankgerechtigkeit entzogen;war der Wirt Hauseigentümer =, so wurde an
seinem Hause eine schwarze Tafel bejestigt, die
ihn als Weinpantscher kennzeichnete.

leute, die Wein mit Wasser tauften, ###
in die Karre.

e . —

Künstlerfahrten in Zentralasien
Seltsame Abenteuer eines Malers in Tibet

und China.
Von Dr. H. Laske =London .

Berechtigtes Interesse erregte vor einiger
Zeit in der Londoner „Paterson Galerie“ eine
Ausstellung von Bildern, die der bekannte
österreichische Maler Robert Straßer in Tibet
und der Mongolei gemalt hatte . Der erst
vierzigjährige Künstler gehört zu einer Klasse
von Malern, wie es deren wohl wenige geben
dürfte. Aus Lust am Abenteuerlichen durch¬
streifte er die fernsten und wildesten Länder,
um Land und Leute im Bilde festzuhalten.
Mehrfach ist er nur mit knapper Not dem
Tode entgangen , so auch auf seiner letzten
Reise , die ihn ins wilde Zentralasien führte.

Von Indien aus ging Straßer heimlich ohne
Papiere und gegen den Rat aller seiner Be¬
kannten über die tibetische Grenze . Außer
seinen Malutensilien und einer einfachen Feld¬
ausrüstung hatte der kühne Jäger des Apelles
nicht viel bei sich. Ein wohlgesinnter Tibeter
hatte ihm geraten , die größeren Orte zu ver¬

Seine
Lage war dadurch nicht viel gebessert .

Er befand sich unter steter Bewachung, dieausübung seiner Kunst war ihm untersagt.Nach drei Monaten erhielt er endlich von dem
mongolischen „Kultusminister“ ein amtliches
Schriftstück , das ihm das Verlassen des Landesgestattete. Indessen wurde das Dokument vonden Soldaten nicht anerkannt , ihnen schien derHerr Kultusminister eine unbekannte Erschei¬
nung zu sein. Erst als der „Polizeipräsident "
von Urga ein ähnliches Schreiben ausstellte,konnte Straßer seine Reise jortsetzen .

Nach dem Ueberschreiten der chinesischen
Grenze geriet er mitten in die Feindseligkeiten
zwischen Tschang Tso Lin und Feng Yu Hsiang.doch gelangte er mit den wertvollen, unterwegs
angefertigten Erzeugnissen seiner Arbeit glück¬
lich nach Kalgan. Dort wäre er beinahe ein
Opfer der die Stadt plündernden Soldateskageworden.

Dann ging es weiter nach Peking. Der erste
Zug, der seit acht Monaten die Strecke passierthatte, brachte den Maler nach der Hauptstadtdes Reiches der Mitte. Die Fahrt erfolgte in
einem Viehwagen, der mit chinesischen Soldaten
überfüllt war. Ein mitfahrender Bauer wurde
von den Marodeuren während der Fahrt er¬
schlagen und einfach zum Wagen hinaus aufdie Strecke geworfen. Durch Worte und Ge¬
bärden zeigten die Mörder dem weißen Rei¬
senden, daß sie nicht übel Lust hätten, ihm das
gleiche Schicksal zu bereiten. Nur seine Kaltblü¬
tigkeit und äußerste Zurückhaltung bewahrtenden Künstler von einem vorzeitigen Ende,
! In Peking traf ihn ein harter Schlag . Als er
seine wertvollen Bilder aus dem Packwagenausladen wollte, stellte sich heraus, daß die Ki¬
sten erbrochen und nicht weniger als 180 uner¬
setzbare Bilder, Skizzen und Entwürfe ver¬
nichtet oder so beschädigt waren, daß sie nichtwieder hergestellt werden konnten. Als er dem
zuständigen Beamten mit einer Beschwerde und
schadenersatzanforderung drohte, riet dieser
ihm, angesichts der Verhältnisse im Lande lie¬
ber ganz ruhig zu sein, wenn der Wert darauf
lege, lebendig China zu verlassen . Straßer blieb
nichts anderes übrig, als den wenig tröstlichenRat zu befolgen. Uebrigens trug er den Verlustmit um so größerer Ruhe, als er auf seiner

die Eiswüsten Alaskas führen soll.

—. —

Krause , der wilde Jäger
„Hört,“ sagte Krause, „wie ich einst im

Schwabenlande Hasen jagte. Es ist wenig be¬
kannt, daß Hasen eine große Vorliebe für
Schnupftabak haben. Ich erfuhr durch einenJäger von dieser Tatsache und machte mir sie
gleich zu nutze. Nämlich ich ging auf eine
Chaussee und streute auf jeden der vielenwei ßgestrichenen Steine, die dort an den Gka¬
benkanten aufgestellt sind, eine Prise Schnee¬berger Schnupftabak. Die Hasen kamen inder Dämmerung zahlreich herbeigelaufen und
schnupperten lüstern: „Donnerwetter, das
scheint ja alter echter Schneeberger zu sein.“

nahm jeder einen tüchtigen Zug, fing
schrecklich zu niesen an und zerschlug dabei
seinen Kopf an der Steinkante. Um jedenStein lagen schließlich drei oder vier Hasen¬
leichen. Ich fuhr mit einem großen Leiter¬
wagen die Chaussee entlang und sand Schrittfür Schritt zahlreiche Beute, so daß der Wagen
in kurzer Zeit gefüllt war. “

„Hört,“ sagte Krause, „wie ich in Indien auf
vie Tigerjagd ging. Man jagt dort bekanntlichbei Tage mit großem Aufwand an Treibernund Tieren vom Rücken riesiger Elefantenaus. Das war für mich eine viel zu um¬
ständliche Sache. Ich erfand meinen eigenenTrick. Ich sagte mir: viel leichter ist der
Tiger des Nachts zu jagen , denn seine glühen¬den Raubtieraugen leuchten dann schon aufhundert Schritt Entfernung wie zwei Auto¬mobillaternen . Ich brauche nur einfach in dieMitte zu zielen und der Tiger fällt mit Sicher¬heit durch Gehirnschuß.Mit diesem Verfahren habe ich große Er¬
folge gehabt. Aber denkt euch, als ich nacheinigen Jahren abermals nach Indien kam. dawaren die Tiger inzwischen auf einen fabel¬
haften Kniff gekommen : sie kamen immer zuzweit und jede Bestie kniff dann das eineAuge zu, so daß meine Kugel unschädlich zwi¬
schen die beiden Köpfe hindurchging . “

„Hört,“ sagte Krause, „wie ich einst in Nie¬
derbayern die Fasanen übertölpelte: Die Fa¬sanen sind bekanntlich eine furchtsame, abermehr noch eine neugierige Gesellschaft . Ichspürte vorsichtig jeden Baum auf. in dessen
Aesten sich ein Fasanenvolk niedergelassenhatte. War ich auf zehn Schritte heran, be¬
gann ich lustig zu pfeisen. Die neugierigenVogel augten umher und verrenkten dabei
komisch die Hälfte. Nun setzte ich mich schnellin Lauf und rannte hastewaskannste immer
um den Baum herum . Sämtliche Fasanenschauten mir aufgeregt nach. Sie mußten beidem raschen Rundlauf fortwährend die Köpfedrehen. Schließlich hatten sie sich dabei die
Köpfe ganz abgedreht und sielen tot vom
mein honnteg sie dann zu Dutzenden ausam¬

An Ausguck

ii geraten, die größeren Oxte zu ver= mit um so größerer Ruhe, als er auf seinerwenn er lohendig gurüchkehren wolle, rüheren Kunstterfahrten Schlimmeres erlebt

Das Erbe des Selbstmörders .
„Der Wiener Agent Emmerik Böhm lebte in
„eier Zeit in schlechten Verhältnissen und

u 3, — wie so viele in der ehemaligen Kaiser¬
. den Entschluß, seinem Leben selbst einEnde zu bereiten. Böhm hatte einst bessereTage gesehen , und wenn er auch als eins dervielen Opfer der schlechten Konjunktur frei¬
willig aus dem Leben schied , so legte er dochWert darauf, „makellos“ zu sterben. Da ernun keinen Pfennig Vermögen, dafür aber
ziemliche Schulden aufzuweisen hatte, be¬
stimmte er seine einzige Hinterlassenschaft, einachtellos der österreichischen Klassenlotterie,für seine Gläubiger . Elf Tage nach seinem
Tode wurde sein Los mit nicht weniger alls
siebzigtausend Schilling gezogen.

Verantwortlich: H Semmelmann . Altena.
Druck und Verlag: P. A. Santz . Altena.
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Die Bewegungserscheinungen
des Meeres

Wellengang. — Meeresströmungen . —
Ebbe und Flut.

Von Kapitän Ernst Römer=Kiel .
Dem Festlandmenschen bietet sich das Meer

im ganzen als ruhende Masse dar. Er fühltden Anteil der Meeresräume an der Ausdeh¬
nung unserer irdischen Fläche — 71 vom Hun¬

„ kaum. Im Gegensatz dazu steht die
Vorstellungswelt des Meeresmenschen, des
Poleneliers etwa, der in die genau umgekehr¬

Verhalmisse hinein geboren ist. Seine
Weltansicht wird durch den Begriff des „moa¬na“ bestimmt : unbegrenztes Meer, flächenlo¬
ses Blau, Einheit der Unendlichkeit.

Man möchte das Weltmieer als den erhaben¬
sten Daseinsausdruck einer nach unerforschli¬
en Gesetzen waltenden Schöpfung ansehen.

. a
der Satz gelten darf: Im Anfang warder Rhythmus, so bieten das ewige Auf undAb, die unaufhorliche Wiederkehr der Bewe¬

gungen auf und unter der Meeresoberfläche
den erschütterndsten Beweis dafür.

Bewegte Luft trifft als Windstoß auf dasbisher ruhige Wasser, versetzt die Wasserteil¬
chen in Schwingungen und zwar so, daß im
Weulenkamm die Bewegung nach vorwärts , imWellental nach rückwärts erfolgt und schließ¬
lich die Wasserteilchen immer an derselbenStelle bleiben. Soweit die Theorie. In Wirk¬
lichkeit jedoch werden bei länger wehendemWinde die Wasserteilchen in der Richtung desWindes verschoben . Wirf bei Seegang einStück Holz ins Wasser, und du beobachtest beieiniger Geduld . daß es weiter befördert wird.

Fortpflanzungstheorie der gesamten Welleals Einzelgebilde ist überaus verzwickt und in
mancher Hinsicht noch problematischer Natur.

gilt übrigens auch — um es gleich vor¬
weg zu nehmen — für die noch zu besprechen¬den Bewegungserscheinungen des Meeres. a .erscheint dem Forscher auses erschei dem Forscher aussichtslos , gewis¬

je
auf die Spur zu kommen , und

verstärkt den wundersamen, unergründ¬
lichen Zauber, der über den Lebensäußerun¬
gen des Weltmeeres liegt.

Ein über die Wasserfläche wehender Wind
von gleichbleibender Stärke erzeugt eine fort¬
lausende Wellenbewegung, den Seegang. Eszeigt sich indessen , daß solche Wellen anwach¬
sen, während die Stärke des Windes die glei¬

leichsamche bleibt. Die Wellen verstärken sich gre#onun
gegenseitig, indem die in ihnen aufgespeicherte
lebendige Kraft des Windes immer größere
Wassermassen in stets ausgiebigere Schwingun¬

gen versetzt . Das ist seltsam genug. Aber: Ist
Seegang entwickelt, so kann der Wind auf¬
hören und trotzdem dauert die Wellenbewe¬
gung noch lange fort. Die Welle birgt die sichständig erneuernde Kraft unzähliger Wind¬
stöße in sich und vermag so ungeheure Meeres¬
strecken zu durchwandern. Von dem geheim¬
nisvollen noch völlig unaufgeklärten Wesen
dieser sogenannten Dünungen kann man sick

am ehesten einen Begriff machen, wenn man
bedsrkt, daß ihnen ein zurückgelegter Weg von

##u Seemeilen — rund 7400 Kilometer oder
ungefähr ein Sechstel des Erdumfanges —
nachgewiesen wurde. Und nicht allein das:

diese Wanderdünungen hatten am Ankunfts¬ort in ihrer Länge und Eigengeschwindigkeit
um beinahe 60 vom Hundert zugenommen! Die
Forichung steht hier vor einem Rätsel — Die
Tunung nann uns Seeleuten die Vorbotineines nahenden oder die
eines gewesenen Sturmes am Beobachtungs¬

sonst totenstill, von den ewigen Atemzügen der
Dünung durchwogt.

Während die Wellenbewegungen des Mee¬
res für jedermann wahrnehmbar sind, zeich¬nen sich die Meeresströmungen durch ein ver¬
schwiegenes aber umso großartigeres Daseinaus. Betrachtet man eine Karte der Meeres¬
strömungen, so bemerkt man zweierlei: die
Bewegungen haben in allen drei Ozeanen viel
Gemeinsames; zweitens bilden gewisse Strö¬
mungen einen geschlossenen Stromkreis .

Welche Erklärungen hat man für die Ent¬
stehung dieser horizontalen Meeresströmun¬
gen? Die Hauptursache ist das über den Mee¬
ren zu großer Regelmäßigkeit ausgebildete
System der Luftströmungen. Diese Winde, vor¬
züglich die bekannten Passate, zwingen den
Wassermassen , über denen sie wehen, eine„Trift “=Bewegung auf. Das so hinweg geführte
Wasser muß durch nachstromendes „aufge¬füllt", ergänzt werden: die Ergänzungsströme.
Wenn eine Triftströmung aus eine Küste stöß!und hier einen Aufstau des Wassers verursacht
so fließt dieses nach beiden Seiten hin ab —
die Abstußströmungen. Sehr oft bilden sichdann Stromringe durch Verbindungsströme ,und der Stromkreis ist geschlossen. Endlich tre¬ten als richtungsändernde Kräfte die Gestaltder Küsten und die Erdumdrehung hinzu.Betrachten wir uns kurz unter den zahlrei¬

chen Oberflächenströmungen den allbekannten
Golfstrom oder Atlantischen Strom, von dem
neuerdings im Zusammenhang mit der auffal¬lenden Witterungsveränderung in Nordeuropa
so viel die Rede ist. Er steht unter all seinenVerwandten einzigartig da und ist die gewal¬
tigste Bewegungsaerscheinung, die wir kennen.
Sehr wahrscheinlich erfährt er seinen erstenAntrieb durch die Nordostpassat =Trift, die bei
den Kleinen Antillen ins Karaibische Meer
hineinsetzt. Diese Karaibische Strömung erlei¬det durch die Enge der Straße von Yukataneine Beschleunigung, die später in der Flori¬
dastraße erheblich verstärkt wird. Die Strö¬
mung heißt von hier ab Floridastrom und er¬reicht zu Zeiten eine Tagesgeschwindigkeit
von nahezu 220 Kilometer. (Sie wird vom
Rhein in seinem Unterlauf und bei Hochwasser
kaum erreicht). In den Atlantischen Ozeaneingetreten, wendet er sich zunächst nördlich .später nordöstlich , um schließlich auf der Höhevon Philadelphia, sich immer mehr ausbreitendund an Geschwindigkeit verlierend , eine öst¬liche Richtung anzunehmen. (Erdrotation!) Erhat inzwischen Wasserzufuhr von anderen Strö¬
mungen erhalten, breitet bei den Azoren seineStrombahnen fächerförmig in den verschie¬
densten Richtungen, vorherrschend jedoch nach
Nordosten aus und bringt überall sein an der
Tropensonne erwärmtes Wasser hin. Einmittlerer Zweig geht in den EnglischenKanal und durch die Straße von Dover in
die Nordsee . Ein anderer Zweig bewegt sichnordwärts zwischen Island und den Faröeren
hindurch , für diese Inseln das Klima bestim¬
mend, sendet Stromstrahlen in die Nordsee, be¬
streicht die Westküste Norwegens und breitet
sich

im nördlichen Eismeer bis Nowaja Semlja
Konnten wir uns bei Betrachtung der Mee¬resströmungen durch die immerwährendeGleichzeitigkeit ihres Zustandes auf allen Oze¬anen einen Ueberblick verschaffen , so ist das

bei der Erscheinung der Gezeiten keineswegsmoglich. Beispielsweise konnte die Wissen¬
schaft die Gegenwart und den Verlauf von
. . „

und Ebbe auf hohem Meere weder fest¬steiten noch verfolgen.
des Merezspsegesg erstund nach dem Heber

Zeitraum von Niedrigwasser bis Hochwassersein. Immer jedoch ist das Meer, sei #### auchlEbbe das Umgekehrte. Die mittlore Dauer bei¬

der Erscheinungen rechnet man gewöhnlich zu 6
Stunden 12 Minuten , so daß sich das Ganze
nach rund 12 Stunden 25 Minuten wiederholt.
(Das bisher Gesagte trifft im wesentlichen für
offene Seeküsten zu. In Meeresbuchten und
Flutzmündungen verlagern sich die Dinge
etwas. ) Den Unterschied , das senkrechte Aus¬
maß zwischen dem niedrigsten und dem höch¬
sten Wasserstand nennt man den Hub. Er er¬
reicht an manchen Orten der Erde, zum Bei¬
spiel an der Westküste Englands, ganz be¬
trächtliche Höhen , bis zu 16 Metern, und istdann verkehrsgeographisch von großer Bedeu¬
tung Das höchste Hochwasser und das niedrig¬
ste Niedrigwasser finden einen bis zweieinhal¬ben Tag nach dem Neu= und nach dem Voll¬monde statt (Springfluten ). Tritt die Spring¬flut in Verbindung mit landwärts wehendemSturme auf, so kommt es oft zu den verhee¬
renden Sturmfluten.

„Heil den unbekannten höhern Wesen, diewir ahnen! Ihnen gleiche der Mensch: seinBeispiel tehr' uns Jene glauben. “ Gorthe ' s
allumfassender Geist pflegte in seinen Dichtun¬
gen oft auf unerklärliche Naturvorgänge, ähn¬lich denen der eben beschriebenen Art, hinzu¬deuten: Man sollte sich solcher Dinge gelegent¬lich erinnern, besonders heute, da die Nen¬
schen ein mechanisiertes Weltbild aufgerichtet
haben und über ihrer einseitigen Bewunderungder Technik den Zusammenhang mit der Natur
zu verlieren drohen.

—0 —

Grabesblumen
Eine Allerseelenbetrachtung von Thév . Rom.

Mit dem Begriff des Todes verbindet sichdie Blume, die auf dem Grabe sprießt. Um¬kränzt sich doch der Todesengel mit blassenBlüten , pflanzen wir doch aus dem Hügel, derunser Liebstes birgt, die Symbole der Trauer ,
Hängebirken, erdwärts strebende Rosenge¬
pinde und die immergrüne Iypresse und

Nach dem Volksglauben unserer Vorfahrenlebten die Seelen der Abgeschiedenen in Bäu¬men und Pflanzen fort, und daraus entstand
die Gräber zu schmücken. Schon

im Altertum , das seine Loten verbrannte, wan¬delten die Seelen im Hades auf blassen Aspho¬deloswiesen, und es gab gewisse Blumen, dieihnen geweiht waren.

steht die Inschrift.
Leis' umklimme den Hügel des Sophokles ,
Geig #ein d#m ###: wuchernder Esen,Teis und uver den Stein webe das grüne

Gelock.
So ist der Efeu schon immer als unverwelk¬liche Erinnerungspflanze beliebt gewesen , wie

noch heute , neben dem Immergrün — das —als Kranz um die Schläfen toter Jünglinge undJungfrauen gewunden — die Leichen unver¬
weslich machen sollte, und dem Buchs, den die
Jetztzeit aus der Vergessenheit hervor holt.Von aulen Blumen, mit denen man die Grä¬
bev, egucht sind die Rose und die Aster dievelleblesten. Die weiße Rose, die aus den Trä¬
ren der

heiligen Magdalena entstanden sein
ntreiten

dauschiten auf dem Gotteaacher an¬

Rosen nicht mit
der Strauchu in den Sarg geben, well sonstder Strau , von dem sie gebrochen sind, welkt.
Ghartein. . . de Rosen im Herbste noch im
milienmitaitg Leigen sie den Tod eines Zo¬igliedes an, ebenso wie in Hildes¬sheim jeder Domherr. dem das Ende nahe war,
chorstußz und , eim witze Beite

K. Stug
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Auf das Grab einer Jungfrau pflanzt man
gern weiße Lilien, und es heißt, daß allein derGeliahte #e. Scien, und es heißt , daß allein der sHauptkirche „eine Tonne Goldes“.

Geist Seri ####
denen sie pfluchken darf, dasund Kirchen wurden ausgeraubt, und in Sach¬

sen, Franken , Brandenburg , Braunschweig war
man ebenso wenig sicher wie in Hannover und

1hr Geist volinieue .
Die altdeutschen Gesetze straften einen Rauban Gräbern als Totenraub (Hrairup), weil an¬

genommen wurde, daß die Erde des Hügels,samt allem, was darauf wuchs, ein Teil des
Begrabenen sei.

Die Aster, besonders die weiße, erinnert an
die Sterne, ist also ein Ewigkeitssymbol . Zy¬
pressen und Astern hauchen den beklemmenden
Begräbnisduft aus, den jeder schon empfun¬
den hat. Wohl nimmt man auch die starkduf¬
tende Tuberose zur Grabesblume , besonders
im Süden , doch ist sie zu aufdringlich und wi¬
derspricht dem eigentlichen Trauercharakter.

Eine große Rolle spielt der Rosmarin in
vielen Gegenden. Ihn trägt man zu allen
wichtigen menschlichen Festen, bei der Taufe,
bei der Hochzeit , und stets beim Begräbnis .
„Rosmarin und Trauerweiden“ gehören
Thüringen zu jedem Grabe. Auch Schiller
sagt in seinen Räubern: „Ich will hingehen und
unter Rosmarin entschlummern", und Frei¬
ligrath spricht von einem Toten im Ozean:
„— umduftet auch sein Grab kein Rosmarin,
umsäuselt ' s auch kein Rosenstrauch, keiner
Trauerweide Grün . . . “

Von Bäumen ist, außer Zypresse . Taxus und
Trauerweide , auch die Linde auf den Friedhö¬
fen zu sehen. Viele Volkslieder tun ihrer als
eines Grabesbaumes Erwähnung , ist sie doch
den Germanen eine Art Schicksalsbaum. Die
Linde , die das „auf ewig erkaufte “ Grab zu
Hannover eigenmächtig öffnete, indem sie den
schweren Grabstein durchwuchs und beiseite
drängte, ist ebenso bedeutungsvoll wie die zu
Linn im Aargau, die aus einem winzigen
Zweiglein entstand, das der einzig Ueberleben¬
de einer Pestzeit auf das Massengrab steckte.
Daraus entwickelte sich ein mächtiger Baum ,
von dem es heißt, daß einst, wenn sein Schat¬
ten bis auf die Habsburg reicht , die Welt
untergeben sell.

Die Neuzeit fragt nicht mehr viel nach
Volkspoesie und Grabesromantik. In Kassel
ward auf einem alten Friedhof eine schöne ,
schlanke Linde, die ebenso wie die zu Hanno¬
ver einen alten Grabstein durchbrochen hatte
und himmelan gewachsen war, einfach abge¬
hauen. Symbole sind unmodern .

Nur der Tod fragt nicht nach den Sympa¬
thien der Menschheit, er hält seine Ernte und
schneidet Kraut und Blume , Nutzpflanze wie
Treibhausorchidee . Mit ihm, durch ihn werden
Efeu und Zypresse , Rose und Aster. Immer¬
grün und Traverweide die Gräber schmücken
und die Trauer über die Vergänglichkeit mit
zärtlicher Erinnerung und lichter Hoffnung
bringen

Diebe aus dem festen Keller der Hamburger
Hauptkirche „eine Tonne GSower Schlösser

Die goldene Tafel von Lüneburg
und ihr Räuber
Von Gerd Damerau .

Die Salzquellen verschafften Lüneburg un¬
ter den Städten des Mittelalters eine bevor¬
zugte Stelle. Heinrich der Löwe, der Schützer
und Förderer Lüneburgs, hatte sogar, um ihr
diese Vormachtstellung zu erhalten und die
Konkurrenz aus dem Wege zu schaffen, die
Salzquelle Oldesloe bei Lübeck zuschütten las¬
sen. Die Hansestädte konnten das lünebur¬
gische Salz nicht entbehren , deshalb gehörte
Lüneburg zu den angesehensten Mitgliedern
der Hanse. Salz war Reichtum , und einen
sichtbaren Beweis für den Wohlstand der Stadt
bedeutete neben den stattlichen Häusern und
Kirchen die sogenannte goldene Tafel in der
St. Michaeliskirche. Von diesem kostbaren
Altar wurde behauptet , daß schon Karl der
Große ihn gestiftet habe, nach anderer Mei¬
nung hatte ihn Heinrich der Löwe aus Palä¬
stina mitgebracht , und wieder andere nannten
Otto 2. seinen Stifter, der ihn aus arabischer
Beute hätte anfertigen lassen. Dieses uralte
Kleinod bestand aus einer goldenen Wand, die
eine Darstellung der heiligen Geschichte in ge¬
triebener figürlicher Arbeit aufwies und über¬
reich mit Rubinen, Smaragden und Perlen be¬
setzt war. Die „güldene Tafel“, der vielbenei¬
dete Besitz Lüneburgs, war weit bekannt . Da¬
her erregte im Jahre 1698 die Nachricht , daß
diese Kostbarkeit von einer Räuberbande ge¬
stohlen worden wäre, in ganz Deutschland gro¬
ßes Aufsehen .

Große Diebstähle waren damals an der Ta¬
Zssordnung. Fast zu der gleichen Zeit, als man

in der Lausitz. Die Diebe verschwanden jedes¬
mal, als wenn der Erdboden sie verschluckt
hätte, und man merkte es bei jedem neuen
Fall, daß man es mit einer gut organisiertenBande zu tun hatte.

Doch Erfolge machen bekanntlich sicher und
sorgloser; wahrscheinlich war der Krug lange
genug zum Brunnen gegangen, und sein
Schicksal hatte sich erfüllt. Denn kurze Zeit
nach dem Raub der „güldenen Tafel“ hob man
die ganze Diebesbande in der Nähe von Hof in
Franken aus, als sich ihre Mitglieder nach der
Beraubung der Kirche in Wunsiedel der Ruhe
hingaben. Auch des Anführers wurde man
diesmal habhaft. Nickel List war es, der nicht
wie hundert Jahre später der Schinderhannes
im Hunsrück ein romantisches Leben in Wald
und Feld führte, sondern nach einer anderen
Methode arbeitete. Er war der Sohn eines
sächsischen Tagelöhners . Schon in früher Ju¬
gend hatte er eine große Neigung zu den Wis¬
senschaften, besonders zur Chemie und Arznei¬
kunde. Um sich die Mittel zum Studium zu
verschaffen, trat er in den Dienst verschiedener
Herren, bei denen er sich die Gewohnheiten
und das Benehmen der vornehmen Welt an¬
eignete. Statt in die Hörsäle der Universität
wirbelte ihn der Schicksalsfeind aber in

schlacht und Krieg. Bei Fehrbellin kämpfte er
mit, im Elsaß stand er gegen die Franzosen,
in Ungarn gegen die Türken , und auch bei der
Belagerung von Ofen fehlte er nicht. Nach
ehrenvollem Abschieo kehrte er mit Beute reich
beladen in seine sächsische Heimat zurück ,
kaufte eine Schenke und hätte sein Leben in
Ruhe und Frieden beschließen können, wenn
sich nicht alte wilde Kriegskameraden bei ihm
einquartiert und ihn, dessen Mut und Entschlos¬
senheit sie kannten, so lange bestürmt hätten,
an ihren Raubzügen teil zu nehmen , bis Nik¬
kel List mürbe wurde und nachgab.

Der Sternenhimmel
im Monat November 1928

Von Max Balier .
Im Berichtsmonat bietet der gestirnte Him¬

mel in weseitlichen schon das Bild seines hoch¬
winterlichen Prangens. In der Dämmerung,
die abends zu fruher Stunde einbricht , spürt
man davon allerdings weniger, dennoch grüßt,
tief im Südwesten, als letzte Erinnerung an
das sommerliche Sternenzelt, Saturn dicht über
dem Horizontbogen seines Untergangs . Am
3. und 7. November zieht unter ihm die strah¬
lende Venus vorüber, an Glanz vierzigmal so
hell wie der bleiche , ringgegürtete Winver¬
planet. Während dieser von Woche zu Woche
schwächer werdend gegen Monatsende ganz
vom Abendfirmament verschwindet, gewinnt
Venus an Glanz und Sichtdauer immer mehr ,
da sie nach Novembermitte wieder in nörd¬
lichere Deklinationen empor steigt. Ebenfalls
schon in der noch hellen Dämmerung als erster
Stern am östlichen Firmament taucht der ge¬
waltige Jupiter mit seinen Monden auf. Zu
Monatsanfang gegen 20 Uhr, später sich immer
mehr verfrühend , geht dann der rotlohende
Mars hoch im Nordosten auf. Dieser in
mächtiger Annäherung an die Erde begriffen,
läßt seine Scheibe im Berichtsmonat von 12½
auf 15 Bogensekunden wachsen, so daß zuletzt
schon eine etwa 150fache Vergrößerung genügt,
um ihn im Fernrohr gleichgroß zu erblicken, wie
der Vollmond dem freien Auge erscheint. Nun
bleibt uns nur noch Merkur im Kranze der
Planeten, dessen seltene Sichtbarkeit im Be¬
richtsmonat wieder einmal am Morgenhimmel
zur Tatsache wird. Da er in der zweiten No¬
vemberwoche seine größte nördliche Breite und
am 9. seinen größten Winkelabstand zur Sonne
durchschreitet, so ist er anderthalb bis eine
Stunde vor Sonnenaufgang über Osten als
stechend heller Morgenstern nicht allzu schwer
zu finden und läßt sich bis in die helle Tages¬
dämmerung hinein im Auge behalten. Den
schönsten Anblick bietet Merkur wohl am

Zu jener Zeit, als in Nordwestdeutschland 1%, Popp“chir, gegen 6 Uhr morgens, da er
die Raubereien kein Ende nahmen, kein Ver¬t Hghert zie Spiaß der wenig rechts
schluß sicher, kein Gewölbe fest genug War, Mlandzichef “ I , zwischen heige abnehmenden

um den Dieben zu widerstehen, traf eines Ta¬nbsicher , die zwischen veinen etwas oberhalb
ges in Hannover ein vornehmes Paar ein, ein
Freiherr Johann Rudolf von der Mosel mit
Gemahlin, mit Jägern, Lakaien und Reitknech¬
ten. Der Freiherr nahm in einem angesehe¬
nen Hause Quartier, und man lebte auf gro¬
ßem Fuße. Besonders die Freifrau sammelte
einen geselligen Kreis um sich, erschien in den
elegantesten Toiletten und ließ sich von den
Modehelden hofieren. Den Freiherrn bekam
man seltener zu Gesicht. Er widmete sich,
wie es hieß, chemischen und alchimistischen Stu¬
dien. Außerdem nahm ihn die Verwaltung
seiner holsteinischen Güter sehr in Anspruch,
die ihn auch zu häufigen Reisen , allein oder in
Begleitung seiner Bedienten , mitunter auch sei¬
ner Gemahlin , nötigten.

Niemand schöpfte einen Verdacht, niemand
ahnte, daß dieser Freiherr von der Mosel der
berüchtigte Räuberanführer Nickel List war.
Diener und Lakaien, ja auch die „Gemahlin“
waren seine Spießgesellen, mit denen er Raub¬
züge in die Gegend unternahm . Im Labora¬
torium hätte man vergeblich nach Retorten und
chemische Lösungen gesucht. Dafür war aber
alles, was zur Anfertigung von Dietrichen und
Diebeswerkzeugen diente, vollzählig vertre¬
ten. Erenso plötzlich, wie der „Freiherr" in
Hannover aufgetaucht war, verschwand er wie¬
der. In anderen Städten trat er in Allonge¬
perücke und Samtmantel als hochgelehrter
Doktor der Medezin auf und hatte auch einen
großen Zulauf von Patienten.

Aber wie gesagt, eines Tages war das Maß
voll, und Nickel List fiel der rächenden Justiz
in die Hände. Seiner „Gemahlin", der durch¬
gebrannten Frau eines Hamburger Weinhänd¬
lers, die der Räuberbande treffliche Dienste lei¬
stete, ist man übrigens nie habhaft geworden.
Noch einmal spielte die „güldene Tafel" von
Lüneburg in des Räubers Leben eine Rolle .
Der Fürst von Braunschweig = Lüneburg= Celle
hatte sich die Verfolgung dieser Räubergesell¬
schaft zur Lebensaufgabe gemacht und die Er¬
richtung eines Zentraluntersuchungs = und Ge¬
richtshofes in Celle durchgesetzt. Die Räuber
aus ganz Deutschland wurden zur Aburteilung
dorthin gebracht . Auch Nickel List wurde in
Celle abgeurteilt, und weil er alle seine
Schandtaten bekannte, auch seine Helfershelfer
zu reumütigen Geständnissen ermahnte, mil¬
derte man sein Urteil wegen seines „treuen
und offenherzigen Bekenntnisses" dahin, daß

st zu der gleichen Zeit, als mans ihm die Glieder „nur“ mit eisernen Keulen
gronten Schan lgubte, hottenstatt mit einem Bade zerschmettert wurden.

voruber zieht, eine Konstellation von seltenem
Bildreiz bietet. Da er sich aber der Sonne
alsbald wieder nähert , so ist die Gelegenheit
zu seiner Beobachtung zur Monatsmitte schon
wieder zu Ende.

Der Fixsternhimmel bietet im Berichtsmonat
zu Anfang um 22 Uhr, gegen Ende um 20 Uhr
seine Bilder in der nachfolgend beschriebenen
Stellung dar:

Im Nordwesten versinken eben die obersten
Sterne des Herkules , während genau im We¬
sten der Adler untergeht und im Südwesten
auch der Steinbock bereits zur Hälfte unter
den Gesichtskreis getaucht ist, so daß nur sein
einprägsamer Kopf noch überragt. Delphin
und Schwan erfüllen aufrecht über West die
mittleren Höhenflächen des Firmaments . Ueber
Südsüdwest glitzert tief Fomalhaut im südlichen
Fisch, über sich im Tierkreis die Sterne des
Wassermanns und der Fische, noch steiler fol¬
gend Pegasus. Das Feld über Süden wird in
den tiefen Lagen von dem weit ausladenden
Bilde des Wassermanns eingenommen, in den
mittleren von Fischen, Widder und Dreieck
und steil zu Häupten von der mit mächtigen
Hauptsternen einprägsam gezierten Andro¬
meda, die ihren berühmten Spiralnebel fast
genau im Scheitelpunkte vorüber ziehen läßt.

Der Himmelsmeridian , der vom Pole am
Widder links vorbei gegen Südosten schräg
hinunter schneidet, trennt die bisherigen Stern¬
bilder von den winterlichen Figuren .

Breit ausgegossen dicht über dem Gesichts¬
kreisbogen im Südost strömt Eridanus ' Ster¬
nenfluß dahin, während im Osten bereits mit
allen seinen hellen Sonnen Orion, das herr¬
lichste aller Winterbilder, empor gestiegen ist.
Steil über ihm ergänzt Aldebaran , der Haupt¬
stern im Stier, und ihm an Höhe und an Auf¬
gangszeit voraus glitzert das Grüppchen der
sieben Plejadensterne , die das scharfe Auge
ohne weitere Hilfsmittel zu erkennen vermag
und die im Overnglas, Feldstecher, kleinen
oder großen Fernrohr immer neue Reize
bieten und besser als irgend ein anderes Ob¬
jekt des Himmels geeignet sind, die Güte und
Leistungsfähigkeit der Gläser untereinander
zu vergleichen. Die winzigen Hyadensternchen
dicht um Aldebaran selber sind in diesem
Sinne brauchbar, wenngleich nicht ganz so
interessant . Zwischen Ost und Nordost in
liegender Stellung mit den Kopfsternen Castor
und Pollux nach links gewendet, schweben die
himmlischen Zwillinge am Firmament herauf.
Zwischen dem Fußstern Castors und Beta

Tauri, der Hornspitze des Stiers, bewegt sich
übrigens der Planet Mars, seit dem 12. des
Berichtsmonats rückläufig . Ueber ihm, mit

Castor und Aldebaran ein stumpfes, gleich¬
schenkliges Dreieck bildend, glitzert Capella im
Fuhrmann , während etwas verspätet genau im
Osten Procyon im kleinen Hunde hervortritt,
so daß zur angegebenen Beobachtungsstunde
nur noch Sirius, der König der Fixsterne, auf
sich warten läßt.

Von den Circumpolarsternenbildern geht der
große Bär in unterer Kulmination unterhalb
des Polarsterns über Norden durch, zieht die
Giraffe über Osten herauf, strahlt Cassiopeja
steil aus dem Scheitelpunkt hernieder , wäh¬
rend Cepheus mehr gegen Südwesten gewen¬
det ist. Der langgeringelte Drache , dessen
Schwanzende noch über die Bärensterne hin¬
aus gegen Nordost sich polwärts wendet,
streckt seinen Kopf vom Pole fort gegen Nord¬
westen, auf die Leyer zu, deren Haupistern
Wega schon in der Dämmerung der erste Fix¬
stern ist, der in jener Gegend sichtbar wird und
der wegen seiner nördlichen Deklination auch
noch bis Mitternacht flach über dem Gesichts¬
kreisbogen kreist.

Im November verdient die Verfolgung der
Sternschnuppen besondere Beachtung, die,
unter dem Namen Leoniden bekannt, vom 10.
bis 17. November aus dem Bilde des zu Mit¬
ternacht im Osten eben aufgehenden großen
Löwen strahlen.

—□¬

Der Mond in
und Aberglauben

Von Professor W. A. Hammer =Wien .

Die Anschauung, daß die Gestirne großen
Einfluß auf das Geschick aller Lebewesen aus¬
üben, ist uralt. Sie hatte sich mit der Zeit zu
einer mystischen Wissenschaft entwickelt, die
erst wieder neuere Forschungen zu Falle brach¬
ten. Dennoch aber hat sich der damit ver¬
knüpfte Volksglaube und vieles davon, was
in Mythe und Sage verankert war, in unserer
Sprache erhalten.

Wie die Sonne am Tage , so erschien der
Mond schon den url##esten Erdenbewohnern
als ein Beherrscher, als eine Gottheit, von
deren Gunst das irdische Leben abhing. Kein
größeres Unternehmen konnte bei abnehmen¬
dem Monde gelingen. Auch die Germanen
pflegten vor oder zu Neumond keine Schlacht
anzunehmen; sie hielten diese, wenn sie ihnen
— wie von Cäsar — aufgedrungen wurde,
schon von vornherein für verloren und stürz¬
ten sich deshalb hoffnungslos in den Kampf.
Wie tief gerade der Mondaberglaube im Volke
saß, beweist ein Verzeichnis alter heidnischer
Gebräuche, die Karl der Große den unter¬
worfenen und bekehrten Sachsen verbot. Da
ist auch ausdrücklich erwähnt , man dürfe nicht
glauben, daß bei Mondfinsternissen das Ge¬
stirn in Gefahr sei, von dem „Mondwurm“ —
nach dem „Muschilli“ und der „Edda“ ist es
der „Fenris = oder Mondwolf“ — verschlungen
zu werden. Man müsse aber dem Gestirn zu
Hilfe kommen mit dem Geschrei: „Siege,
Mond! “ (vince, luna!). So ist wie die Son¬
nenver hrung auch der Mondkult schon früh¬
zeitig durch das Christentum wesentlich einge¬
schrankt worden. Doch sind uns gerade aus
jener Zeit zahlreiche plastische Denkmäler er¬
halten, und zwar gerade an Kirchen , wie z. B.
in Schwaben, wo nicht selten ein Ungeheuer
mit einer Kugel vor dem Rachen dargestellt
ist, als wollte es das Himmelsgestirn ver¬
scheuchen und verfolgen. Sehr lange erhiel:
sich die Rechnung nach „Mondwochen " und
galt auch der Mond selbst, wie ja die indoger¬
manische Wurzel seines Namens me=messen
(auch lat. mensis =Monat) verrät, als der
„Messer der Zeit". Davon haben sich nanche
Ausdrücke erhalten, wie z. B. „Die Uhr geht
nach dem Mond“ (nicht richtig), wie man auch
auf Grund einer mythischen Vorstellung in der
„Mondsucht " (Lunatismus) einen unheilbaren
Wahnsinn erblickte, der sich besonders im
Nachtwandeln äußerte. Die neuere Wissen¬
schaft erklärt es als Somnambulismus. Das
Dämonische des Mondes mag dazu geführt
haben, auch vom „Schwarzmond“ zu sprechen,
der, wie der Wolf im Märchen die sieben Geiß¬
lein bis auf eines, alle seine sieben Mondsicheln
verschlinge . Jacobsohn erwähnte in seinem
1783 erschienenen technologischen Wörterbuch
eine „Monduhr ". die mitunter in Gestalt einer
Mondkugel bei Nacht durch Schatten des nächt¬
lichen Gestirns die Stunden angab. Im übri¬
gen wurden auch Wanduhren in neuerer Zeit
gebaut, die außer Stunden , Minuten und Se¬
kunden Tage und Monate anzeigen.

Der Vollmond wurder schon in ältester Jeit
als Antlitz gesehen und daher auch von Broß¬
mütterchen den Kindern mit don schlichten
Worten gedeutet: „Der Mond ist rund, zwei
Augen , Nase und Mund. “ Bürger spricht in
seinem Gedicht „Der Kaiser und der Abt“ auch
von dem Vollmondgesicht.

Die volle Scheibe am Himmel erweckte im
Menschen auch die Vorstellung, daß der Mond
lacht, worüber schon manche lichte Helden der
Sage guter Dinge waren . Man denke z. B.
an den Schneider in Grimms Zaubermärchen
„Die beiden Wanderer". Anders allerdings,
wenn der Mond „sich schief lacht“ und ein
schielendes , nibelndes (vgl. „Nibelungen") Ge¬
sicht bekommt, was sich von der Sonne wohl
niemals sagen läßt. Man schrieb auch von
altersher dem Vollmond, der die Sterne, wie
ein Hirt seine Schafe, zu hüten scheint, viel
Gutes zu. Um so mehr Furcht flößt das Ab¬
nehmen des blassen Totenantlitzes wie auch
der Neumond ein. Ja, dieser wurde nicht nur
„Schwarzmond“ genannt, sondern auch für
den Bösen gehalten, dem so manches „Mond¬
kalb“, also eine Art Todesfurcht um Teufels¬
kind sein Dasein verdanke. So gebraucht Lu¬
ther die Bezeichnung „Mondkalb“ für Wechsel¬
balg. Ein aus der Urzeit stammender Aber¬
glaube sagt von allerhand schlimmem Einfluß
des abnehmenden Mondes wie des Neumondes
auf das gesamte Leben der Erde überhaupt.
Galt der Mond im allgemeinen als Spender
der Feuchtigkeit und auch der Fruchtbarkeit ,
so wurde anderseits seiner Ungunst manches
Mißgeschick und manches Uebel zugeschrieben .
So bestand kein Zweifel über seinen Einfluß
auf das Gehirn von Menschen und Tieren,
selbst auf das Mark der Krebse; und es hieß,
daß der tierische Körper beim wachsenden
Mond fetter, dagegen beim abnehmenden
dürrer, ja beim Neumond sogar zum Skelett
werde . Zu dieser Ansicht, die auch heute noch
die Flamen bezüglich der Reiher vertreten,
mag vor aliem die Erfahrung beigetragen ha¬
ben, daß Ebbe und Flut des Meeres mit dem
Mondlauf zusammenhängen. Selbst Vorgänge
im menschlichen Körper wurden den Mond¬
zeiten ebenso zugeschrieben wie gewisse Krank¬
heiten und Gemütsstimmungen und letztere
deshalb auch „Launen“ (von lat. luna = Mond)
genannt. Dieser im alten Mondkult wurzelnde
Aberglaube hat sich in vielen Gegenden bis auf
den heutigen Tag erhalten.

Zu welch großer Bedeutung dieser auch im
Acker = und Gartenbau gelangte, beweist ein im
Jahre 1751 zu Breslau und Leipzig erschiene¬
nes Buch „Der sorgfältige neuvermehrte Haus¬
und Wirtschaftsverwalter", das alle möglichen
Ratschläge für den Landwirt enthält, u. a. daß
das Harken und Düngen nur am „alten
Monde" geschehen, beim abnehmenden Mond
oder im Neumond weder Unkraut gejätet noch
Kraut gesetzt werden dürfe, dagegen das erste
Heu nur im Neumond , das Grumet (das zweite
[Heu) wieder im Vollmond gemäht werden
müsse. Auch die Aussaat sei am besten im
ersten Mondviertel vorzunehmen, während z. B.
den im Neumond gesäten Weizen sehr leicht
der Brand vernichte. Dagegen sie man wie¬
der in manchen Gegenden Bohnen, Erbsen,
Flachs und Linsen lieber bei abnehmendem
Mond, sonst auch bei Vollmond.

Auch in der Volksmedizin, die sich aller
Naturkräfte bediente, spielte der Mond eine
nicht unbedeutende Rolle . So glaubte man,
allerlei Krankheiten und körperliche Gebre¬
chen unter Hersagen gewisser Zauberformeln
bei abnehmendem Monde heilen zu können.
Unliebsame Auswüchse , wie auch Hühneraugen
und Ueberbeine, ja selbst „Kropfe und War¬
zen“, heißt es in einem alten praktischen Hand¬
buch, „entwickeln sich stets beim zunehmenden
Monde, verschwinden aber wieder von selbst
bei „Neumond", Bei den zur Verwendung
kommenden Heilkräutern, namentlich was die
Vorschrift betrifft , wieviele und wie oft sie zu
nehmen sind, findet sich auffallender Weise im¬
mer die Neunzahl. Diese hängt wieder damit
zusammen , daß man früher den Monat zu drei
Mondwochen von je neun Tagen rechnete . Die
Mondverehrung in der Volksmedizin läßt sich
vor allem damit erklären , daß man meinte,
die Krankheiten kämen von den Toten und
somit vom Monde , ihrem Aufenthaltsort.

Nach allem läßt sich die ältere Kultur kaum
ohne den Mondaberglauben denken, der, wie
man sieht, auch heute noch mit unserem Volks¬
tum verknüpft und dort zum Symbol gewor¬
den ist, wo er uns in dichterischen Worten be¬
gegnet. So heißt es in Shakespeares Drama
„Romeo und Julia“ im Geiste jener Zeit: „O,
schwöre nicht beim Mond, dem wandeibaren,
der immerfort in seiner Scheibe wechselt, da¬
mit nicht wandelbar dein Lieben seil“

Weingeheimnishe
Eine alte Anekdote erzählt : Als der Wein¬

händler Abraham auf dem Sterbebette lag,
cief er seinen Sohn, der das Geschäft später
übernehmen sollte, zu sich und sagte zu ihm
mit schwacher Stimme: „Moses, ich will dir
verraten ein Geheimnis; man kann auch Wein
bereiten aus — Trauben!". Das läßt tief blik¬
ken. Freilich liegt darin eine große Uebertrei¬
bung, aber dieses „Geheimnis“ enthält doch
mehr als ein Körnchen Wahrheit. Der Wein¬
trinker will heute Naturwein haben, und die
deut, ihe Weingesetzgebung trägt dem in um¬
fangreichen Maße Rechnung, indem durch ein
Gesetz Vorschriften über die Herstellung und
den Verkehr mit Wein, weinhaltigen und wein¬
ährlichen Getränken gegeben worden sind.
Iusbesondere bestimmt es die Stoffe, die dem
Wein bei der Kellerbehandlung zugesetzt wer¬
den dürfen, und gestattet Zuckerzusatz nur dann
wenn es sich um besonders schlechte Jahrgänge
handelt; auch darf gezuckerter Wein nicht als
reines Erzeugnis bezeichnet werden. Verschnitt¬
wein, das heißt Mischung aus Wein verschie¬
dener Herkunft oder Jahrgänge, darf nur dann

nach einem der Bestandteile genannt werden,
wenn dieser der Menge und Güte nach über¬
wiegt usw.

Tarin also, daß es selbst nach dem Gesetz
ztgelassen ist. Erzeugnisse der Traube durch
Zucker zu verbessern, wird immerhin im ge¬
wissen Sinne auch anerkannt, daß dies möglich
ist. und selbst die wissenschaftlichen Lehranital¬
ten für Weinbau haven gezeigt, wie man aus
geringen Lagen, sogenannten Schatterseiten ,
einen trinkbaren Wein erzielen kann, und wie
man dem Most aushelfen muß, wenn der
Herbst kalt war, die Sonne nicht schien und
die Traube arm a. Zucker blieb. Wenn der
Zucker sich nicht in der Traube ansummelte, so
war er in der Zuckerrübe und dem Zuckerrohr
umso reichlicher vorhanden . Man niumt da¬
her Rüben= oder Rohrzucker und setzt dem
Most so viel davon zu, wie er in guten Durch¬
schnittsjahren zu enthalten pflegt . Damit das
Uebermaß von Säure herabgestimmt wird, mußferner so viel Wasser hinzugegeben werden,
daß das Säureverhältnis dem eines mittleren
Jahrganges entspricht. Ein so „gezuckerter“
Dist vergärt alz san wie üblich Hieraus
geh: hervor , daß das Zuckern kleiner und ge¬ringer Moste, zuma. in ungänstigen Jahrgan¬
gen nichts weite: ist als ein Verfahren , auf
des die Natur selost hinweist Nicht der fertige
Wein wird versüßt, sondern der Trauben¬
saft wird vor der Gärung verbessert, wodurch
aus einem Lanoidein jedoch nie ein Edelwein
wird, sondern aur ein angenehm schmeckender.
Daß die berühinten Weine, Deutschlands Stolz,
nicht der Zuckerung bedürfen, versteht sich von
selbst: billiger, gaumenerfreuender Tischwein
ist ohne Zuckerung des Mostes meist nur in
sonnigen, weinreihen Jahren zu erzielen.

Wie weit es sich hierbei in Wirklichkeit schon
um Kunstwein, nicht mehr reinen Naturwein
handelt, soll hier nicht entschieden werden. Aber
der Weintrinker will durchaus Naturwein ha¬
ben, er begeistert sich für reinen billigen Trau¬
benwein ohne Zucker, als ob Zucker Gift wäre
In den Beerenweinen jedoch wird Unglaubli¬
ches an Zucker , Weinsteinsäure und Sprit ver¬arbeitet . Sie werden als hochbeköminlich ge¬priesen. Wieviel Zucker und Wasser dem Most
ausländischer Weine zugesetzt wurde, wieviel
Sprit und Sirup als Krankenwein empfohlene
südliche Weine enthalten , danach fragt man in
der Regel nicht. Mit diesen Aeußerungen sollnun keineswegs etwa der Weinpantscherei und
der Herstellung von Kunstweinen das Wort ge¬redet werden. Letzten Endes ist guter Wein
immer ein Erzeugnis der Kellerei, also ein
Kunstprodukt .

Schon die Alten tranken „Naturwein"; aber
auch sie hatten schon Weingeheimnisse. Davon
wird jedoch meistens nicht geredet; wir denken
uns die Homer' schen Helden sich mit reinem
Traubenblut labend, wenn sie die Hand zum
leckergerichteten Mahl ausstreckten . Aber liest
man mit Fleiß den Athenäus, so gewinnt man
den Eindruck, daß die Griechen schon richtige
Weinpantscher waren . Herbem Wein nahmen
sie die Rauhigkeit mit Gips und Kalk; mitMarmor stumpften sie die Säure ab. Seewas¬
ser und Salz gaben sie hinzu. Für das Ge¬
finde machten sie einen Wein aus Wasser und
Trestern, den mehr oder minder ausgepreßtenTrauben. In ähnlicher Weise bereiten sich die
Winzer ihren Haustrank noch heute. Um dem
Most größeren Gehalt zu geben , wurde einTeil des Traubensaftes in Kesseln über Feuer
zu Sirup eingedickt und in die Gärungskufe
geschüttet. Auf diese Weise erhielten sie Weine,
die spanischen Weinen ähnlich waren, wie zum
Beispiel den Malaga. Ebenso verhält eo sich
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